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Zusammenfassung
Zu ihrer Zeit galt die 1872 gegründete Galerie Heinemann als
eine der einflussreichsten Kunsthandlungen weltweit: Seit 1883
hatte sie ihren Stammsitz in München; daneben unterhielt sie
zahlreiche Filialen, unter anderem in Nizza und New York, und
belieferte einen internationalen Kundenstamm von Tokio bis
Seattle. 1938 setzte das nationalsozialistische Regime der jüdi-
schenGalerie ein Ende: Sie wurde »arisiert«, dieGeschäfte über-
nahm der langjährige Mitarbeiter Friedrich Heinrich Zinckgraf
(1878–1954). Mit der Umbenennung in »Galerie am Lenbach-
platz« im Jahre 1941 war dann auch ihr Name aus dem Stadt-
bild Münchens verschwunden. Die Galerie Heinemann und ihre
Geschichte gerieten in Vergessenheit – und das bis heute.
Trotz der intensiven Bearbeitung der Geschäftsunterlagen

durch das Deutsche Kunstarchiv, das 2010 eine umfassende
Internet-Datenbank mit differenzierten Recherchefunktionen
und dem digitalisierten Originalmaterial zugänglich machte
(http://www.heinemann.gnm.de), blieb die dramatische Ge-
schichte der berühmten Kunsthandlung sowie der weitverzweig-
ten Familie Heinemann weitgehend unbeachtet. Vorliegender
Beitrag gibt erstmals detailliert Auskunft über die verschiedenen
Standorte der Galerie, ihre Verflechtungen mit anderen Kunst-
handlungen in München und andernorts, über die Art des Han-
delns und Ausstellens sowie über die erzwungene Übergabe
der Geschäfte an Friedrich Heinrich Zinckgraf.

Abstract
In its day the Galerie Heinemann, founded in 1872, was con-
sidered one of the most influential art dealers in the world: Their
headquarters had been located in Munich since 1883; in ad-
dition they had numerous branches in other cities, including
Nice and New York, and served international clients from
Tokyo to Seattle. In 1938 the National Socialistic regime put an
end to the Jewish gallery: It was »aryanized«; the business
operations were taken over by Friedrich Heinrich Zinckgraf
(1878–1954), an employee of many years. With the renaming
of the gallery as »Galerie am Lenbachplatz« in 1941, its name
also disappeared from the cityscape of Munich. The Galerie
Heinemann and its history faded into obscurity – even up to
today.
Despite intensive cataloguing of the business records by

the Deutsches Kunstarchiv, which were made accessible
through a comprehensive Internet data base with differentiated
search functions and digitalized original material in 2010
(http://www.heinemann.gnm.de), the dramatic history of the
famous art dealers as well as the numerous branches of the
Heinemann family have attracted little attention. This article pro-
vides detailed information for the first time on the various loca-
tions of the Gallery, its ties with other art dealers in Munich and
elsewhere, on business and exhibition policies as well as the
forced handover of the business to Friedrich Heinrich Zinckgraf.
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1972 übergab der Enkel des Firmengründers, Fritz Heine-
mann (1905–1983), dem Germanischen Nationalmuseum
in Nürnberg die Geschäftsunterlagen der renommierten Ga-
lerie Heinemann, die heute eine hervorragende Quelle für
die Provenienzforschung darstellen (Abb. 1). Auf der Basis
des komplexen Karteisystems sowie der Geschäftsbücher
konnte das Deutsche Kunstarchiv im Germanischen Natio-
nalmuseum – in Kooperation mit dem Zentralinstitut für Kunst-
geschichte in München und gefördert durch die Berliner Ar-
beitsstelle für Provenienzrecherche/-forschung – im Juli 2010
die umfangreichen Unterlagen in einer Internet-Datenbank
zugänglichmachen, die unter http://www.heinemann.gnm.de
eigene Recherchen der Nutzer ermöglicht. Rund 43.000
registrierte Gemälde konnten so für den Zeitraum von 1890
bis 1939 nachgewiesen werden.
Dagegen konnte die familiäre Geschichte dieser Kunst-

handlung im Rahmen dieses Projekts nicht näher aufgear-

beitet werden, da die Geschäftsunterlagen zu diesem The-
ma wenig Aufschluss boten. So war trotz der intensiven Be-
arbeitung der Dokumente bis heute über die weitverzweigte
Familie Heinemann mit ihren vielen Familienmitgliedern
wenig bekannt, über die verschiedenen Standorte der Ga-
lerie, ihre Verflechtungen mit anderen Kunsthandlungen in
München und anderenorts, über ihre Art des Handelns und
Ausstellens sowie über die Übergabe der Geschäfte an
Heinrich Friedrich Zinckgraf.
Im Zuge der Veröffentlichung der Datenbank meldeten

sich allerdings Forscher und Familienmitglieder bei der Re-
daktion und gaben neue Hinweise; gezielte Nachforschun-
gen in Bibliotheken und Archiven präzisierten überdies die
vorhandenen Informationen und brachten neue Erkenntnis-
se. So kann im Folgenden versucht werden, diese dramati-
sche Familien- und Kunstmarktgeschichte etwas genauer zu
schildern.
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Der Galeriegründer David Heinemann

Gegründet wurde die Galerie von David Heinemann
(1819–1902), der am 8. Juni 1819 in Schlipsheim, nahe
Augsburg, geboren wurde (Abb. 2).1 Dort bestand bis um
1860 eine kleine jüdische Gemeinde mit 35 bis 50 Mitglie-
dern, deren Familien gemeinsam im so genannten »Juden-
haus« wohnten, darunter auch die Familie Heinemann.2
Davids Vater war »Prüchler oder Handelsmann«.3 Er selbst
besuchte die Werktagsschule im Oberdonau-Kreis und an-
schließend – zwischen 1833 und 1838 – die polytechni-
sche Schule in Augsburg, mit dem Ziel das Figurenzeichnen
zu erlernen. Er erhielt seine Ausbildung beim Augsburger
Genremaler August Geyer (1828–1899) und schloss die
Schule mit »vorzüglich« ab.4 Danach zog er nach München,
wo er sich am 4. Mai 1838 in die Malereiklasse der Aka-
demie der Bildenden Künste inskribierte.5
Er studierte bei Hermann Anschütz (1805–1880) und

Heinrich von Heß (1798–1863), spezialisierte sich auf die
Portraitmalerei und zählte zu den Mitbegründern des
Münchner »Komponiervereins«.6 Am 12. September 1853
heiratete David Heinemann Therese Reh (1824–1892), die
aus Wassertrüdingen bei Ansbach stammte.7 Gemeinsam
hatten sie sieben Kinder: Prisca (1854–1910), Theodor
(1855–1933), Hermine (1856–1915), Hermann (1857–
1920), Theobald (1860–1929), Maximilian (1861–1931)
und Johanna (1862–1942), alle in München geboren
(Abb. 3).
Obwohl er als Bildnismaler zahlreiche Aufträge erhielt,

orientierte er sich im Laufe der Zeit beruflich neu. Zunächst
betrieb er einen Blumenhandel, »was aber ab 1866 wegen
des Kriegs nicht mehr ging«.8 Daraufhin wandte er sich dem
Kunsthandel zu. Auf diesem Gebiet schien er ein ausge-
zeichneter Netzwerker gewesen zu sein, wie aus einem der

Nekrologe hervorgeht: »Heinemann, welcher schon lange
Zeit von auswärtigen Kunstfreunden, insbesondere aus
Norddeutschland und Amerika, als Experte bei Bilder-
Erwerbungen ein ausgedehntes Vertrauen genoß, wendete
sich nun allmählich zum Kunsthandel und zwar, wie bei sei-
nen Kenntnissen und vielfachen Beziehungen zu den besten
seiner artistischen Zeitgenossen möglich war, mit solchem Er-
folge, daß er eine eigene, alsbald gerne und eifrig frequen-
tirte Firma begründete, welche sich auch auswärts, in ande-
ren Städten, insbesondere zu Nizza festsetzte und in
München sogar zweier ständigen Ausstellungs-Lokale be-
nöthigte.«9 Heinemann begann sein Geschäft zunächst in
Frankfurt am Main, wonach er bald auch in Bad Kissingen
eine Filiale unterhielt.10
Wann genau er sich auch in München als Kunsthändler

niederließ, ist unklar. In den Nekrologen wird zwar die
Gründung der Kunsthandlung in München bereits auf das
Jahr 1872 datiert,11 in den Jubiläumsartikeln zum 25jäh-
rigen Bestehen der Galerie aber erst auf das Jahr 1883:
»Der Gründer des Hauses, der Kunstmaler Herr David

Abb. 1 Karteikästen und Geschäftsbücher der Galerie
Heinemann im Depot des Deutschen Kunstarchivs, 2010

Abb. 2 David Heinemann in der Galerie,
vermutlich in der Prinzregentenstraße, undatiert
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Abb. 3 Stammbaum der Familie Heinemann
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Heinemann, der schon vorher in Frankfurt und Bad Kissingen
tätig war, errichtete im Jahre 1883 auch in München eine
Geschäftsstelle.«12Und in der Tat wurde die Galerie in Mün-
chen erst am 10. Oktober 1883 als Firma eingetragen.13
Die ersten Räume unterhielt sie am Promenadeplatz,

Ecke Hartmannstraße, im Hotel Max Emanuel.
Im Jahre 1901 übernahm die Galerie zusätzlich Räume
in der Prinzregentenstraße 2, die mit großem Pomp und illus-
tren Gästen eröffnet wurden (Abb. 4): »Von der allgemei-
nen Bedeutung und Wertschätzung, die das Haus Heine-
mann erlangt hat, zeugte die Teilnahme des Hofes, der
höchsten Herrschaften und der Künstlerwelt an der Eröff-
nungsfeier.«14
David Heinemann galt bis zu seinem Tod am 1. März

1902 als großzügiger Kunstförderer, der auch Künstler
unterstützte. In einemNekrolog würdigte man seine Verdiens-
te: »Der Verblichene gehörte auch zu jenenWohlthätern, die
im Stillen viel Gutes wirken; insbesondere wußten bedürftige
Künstler seine stete Hilfsbereitschaft zu schätzen.«15 Seine
Hilfsbereitschaft belegt unter anderem auch die Einrichtung
einer »Stiftung zur Unterstützung der Ausbildung von Stu-
denten an der Kunstakademie«.16

Die Galerie unter der Leitung der Kinder
David Heinemanns

Nach dem Tod von David Heinemann 1902 ging die Firma
an seine Söhne Hermann und Theobald über.17 Schon vor
seinem Tod hatte dieser seine Kinder in das Unternehmen
eingebunden. Prisca, die älteste Tochter, war mit dem Pro-
kuristen der Galerie, Leopold Obernauer (1850–1928),
verheiratet.18 Während über die weiteren Töchter nichts be-
kannt ist, wissen wir von den Söhnen, dass alle vier in den
Kunsthandel einstiegen, doch mit unterschiedlichem Enga-
gement für die väterliche Galerie. Der zweite Sohn, Hermann,
geboren am 31. Oktober 1857 (Abb. 6), hatte bereits
1890 die Leitung der Münchner Geschäfte übernommen,
nachdem er auch im Ausland vielfältige Erfahrungen ge-
sammelt hatte »durch große Reisen und einen mehrjährigen
Aufenthalt in Paris, wo er mit allen bedeutenden Händlern
der Welt bekannt wurde.«19 Er ließ zunächst die Filialen in
Frankfurt am Main und Bad Kissingen schließen: »Als sich
das hiesige Geschäft immer mehr ausdehnte, wurden die Fi-
lialen in Frankfurt und Kissingen aufgegeben und die Haupt-
thätigkeit auf das hiesige Geschäft konzentriert.«20 Stattdes-
sen orientierte sich die Galerie nun international und
eröffnete Dependancen in Nizza und New York, um einen
lukrativeren Kundenstamm heranzuziehen.21 Dezidiertes
Ziel war es, die »Münchner Schule« in der Welt zu verbrei-
ten: »Das Nizzaer Geschäft besteht seit neun Jahren und ist
für die Münchener Kunst von Wichtigkeit, da es das einzige
Etablissement ist, das dem dort verkehrenden internationalen
Publikum zeigt, was Münchener Künstler schaffen.«22 Aber
nicht nur dort, auch an anderen Orten im In- und Ausland
wurden die Werke der Galerie gezeigt und gehandelt:
»Später die grossen Ausstellungen in London, in New York,
Amsterdam, Basel, Wien. Ausserdem fanden auch in gros-
sen Städten Deutschlands viele Propaganda-Ausstellungen
für die Münchener Malerei statt, so z.B. in Breslau, Dresden,
Hamburg, Berlin und Wien.«23 Aufgrund seiner besonderen

Abb. 4 Die Galerie Heinemann in der Prinzregentenstraße 2,
undatiert

Abb. 5 Nizza, Palais des Beaux Arts, Promenade des
Anglais 13, in einem Katalog der Galerie, 1902
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Verdienste wurde Hermann Heinemann durch den Prinz-
regenten Luitpold (1821–1912) mit dem Titel des »Geheimen
Kommerzienrat« ausgezeichnet.24 Er war mit der Hambur-
gerin Sofie Alexander (geb. 1861) verheiratet; ihre Ehe
blieb kinderlos.
Nach seinem Tod am 27. Februar 1920 übernahm sein

jüngerer Bruder Theobald die Galeriegeschäfte (Abb. 7).
Am 10. September 1860 geboren, war er erst drei Jahre
nach Hermann, 1893, Teilhaber der Galerie geworden und
ging zunächst als Filialleiter nach Nizza. Die südfranzösi-
sche Stadt galt damals als »Zentrum des internationalen
Fremdenverkehrs«.25 Vor allem in den Wintermonaten zeig-
te die Galerie Heinemann dort große Ausstellungen, zu-
nächst im Maison Rumpelmayer, Boulevard Victor Hugo 26,
und ab 1896 im eigens errichteten Palais des Beaux Arts an
der Promenade des Anglais 13 (Abb. 5).26Nach seiner Hei-
rat mit Franziska Schülein (1882–1940) am 17. August
1904 schloss Theobald jedoch die französische Filiale und
kam zurück nach München; ab 1919 waren er und seine
Frau an der Galerie Hansen AG in Luzern beteiligt und leb-
ten dort bis 1925.
Der älteste Sohn Davids, Theodor, geboren am 1. Okto-

ber 1855, hatte die Filiale in New York geleitet, bis diese
während des ersten Weltkriegs »sequestriert« wurde, womit
der direkte Zugang zum wichtigsten Kundenkreis der
Münchner Kunsthändler, den der Amerikaner, entfiel. 27
Theodor Heinemann hatte 1891 eine protestantische Ame-
rikanerin geheiratet; die Ehe blieb wie die seines Bruders
Hermann kinderlos. Bereits 1914 kam Theodor wieder nach
München zurück, wo er als letzter der vier Brüder am 7. Juli
1933 verstarb.28 Im Zusammenhang mit der Münchner Ga-

Abb. 6 Frank Eugene: Hermann Heinemann, undatiert Abb. 7 Theobald Heinemann, undatiert

lerie wird er in den Quellen nicht mehr erwähnt und es ist un-
klar, ob er nach 1914 noch für sie arbeitete oder welchen
anderen Geschäften er bis zu seinem Tode nachging. Er-
staunlicherweise war er, der Erstgeborene, nie der Entschei-
dungsträger der Galerie.
Der jüngste Sohn von David Heinemann, Maximilian, ge-

boren am 5. August 1861, war überhaupt nicht in die Ge-
schäfte des väterlichen Betriebs involviert. Er erwarb Anteile
an der alteingesessenen Münchner »Königlichen Hof-, Buch-
und Kunsthandlung E. A. Fleischmann« mit Sitz in der Maxi-
miliansstraße 1, was freilich zu engen Geschäftsbeziehun-
gen zwischen den beiden Galerien führte.29 1900 heiratete
er die Fürtherin Bettina (Betty) Löwy (1877–1938). Ihr ge-
meinsamer Sohn Rudolf (1901–1975) wurde Kunsthistori-
ker und stieg später ebenfalls in den Kunsthandel bei Fleisch-
mann ein; 1931 wurde er als »Junior-Chef« bezeichnet.30
Rudolf Heinemann sollte dadurch bekannt werden, dass

er Heinrich Thyssen-Bornemisza (1875–1947) beim Aufbau
seiner Kunstsammlung in Lugano beriet und 1930 deren
ersten Bestandskatalog verfasste.31 Während seine Mutter
Betty bis zu ihrem Tod 1938 händlerisch tätig sein konnte,
wurde ihm wie auch etlichen weiteren jüdischen Kunsthänd-
lern in München 1935 der Handel mit Kunst durch die
Reichskammer der bildenden Künste untersagt, indem man
ihm »die erforderliche Eignung und Zuverlässigkeit, an der
Förderung deutscher Kultur in Verantwortung gegenüber
Volk und Reich mitzuwirken« absprach.32 Bereits 1934 war
er nach New York emigriert; am 22. Januar 1941 wurde
ihm dann auch noch die deutsche Staatsangehörigkeit ab-
erkannt. Rudolf Heinemann blieb nach 1945 in New York.
Er verstarb 1975 in Lugano.33
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Das Galeriegebäude am Lenbachplatz

Ein Höhepunkt in der Geschichte der Galerie war zweifellos
die Fertigstellung des pompösen Familiensitzes und Galerie-
gebäudes am Maximiliansplatz 3/4 (später Lenbachplatz
5/6) im Jahre 1904, die der Firmengründer nicht mehr er-
leben konnte (Abb. 8). Mit Entwurf und Ausführung war der
renommierte Architekt Emanuel von Seidl (1856–1919) be-
auftragt worden.34 1902 begonnen, wurde der palaisartige
Bau am 3. Januar 1904 feierlich eröffnet. Damit schuf die
Familie Heinemann sowohl in den Dimensionen als auch
durch die zweckmäßige Ausstattung einen der bedeutend-
sten Kunststandorte, die es zu jener Zeit inMünchen gab. Die
eigene Einschätzung lautete im Rückblick: »Im Jahre 1902
erbaute Emanuel Seidl für die Firma das Galeriegebäude
am Lenbachplatz 5, wo sich heute noch mit Anschluss an das
später erbaute Haus Lenbachplatz 6 die ausgedehnten
Ausstellungsräume befinden, die schon ihrer Ausdehnung
nach die grösste Ausstellungsmöglichkeit nicht nur in
Deutschland sondern am ganzen Kontinent bietet und wohl
auch absolut zweckmässig genannt werden darf, da sie von
Professor v. Seidl, wie im Eingang bemerkt, eigens für die
Zwecke des Kunsthandels bezw. der Gemäldeausstellungen
erbaut wurde.«35
Die erste Ausstellung zeigte programmatisch Werke

Münchner Künstler.36 Die Zeitschrift »Kunst für Alle« berich-
tete dazu ausführlich und bildete Photographien von den
Galerieräumen ab (Abb. 9–10): »Heinemann hat in einem
schönen von Emanuel Seidl erbauten Neubau am Maximili-
ansplatze einen Salon eröffnet, der allen Ansprüchen des
modernen Komforts entspricht, für Bilder und Plastiken präch-

tige Räume darbietet, ebenso geeignet für die Aufnahme
von Einzelwerken als für Kollektivausstellungen. Zur Eröff-
nung hat er über zweihundert Werke von nur einheimischen
Meistern zusammengebracht, so daß die Ausstellung zur
Zeit ein treffliches Bild des Münchener Kunstschaffens bietet.
Lenbach hat allein eine Wand voll neuer Bilder gebracht.
[...] Im ganzen eine auserlesene Gesellschaft in bester ma-
lerischer Toilette. Einen besonderen Anziehungspunkt bildet
auch der Plastikensaal mit manchen neuen schönen Bronze-
und Marmorarbeiten. Besonders werden sich hier die ele-
ganten kleineren Werke vorzüglich repräsentieren. Mün-
chen ist nun wirklich um eine Sehenswürdigkeit reicher, es
hat nunmehr einen Kunstsalon, der den verwöhntesten An-
sprüchen genügt. Hoffentlich bleibt es nicht beim ersten Ver-
such, und wird das Interesse und die Anteilnahme an der hei-
mischen Produktion durch diese günstige und bequeme
Gelegenheit wirklich gehoben.«37
Dennoch scheinen die ersten Räume den Ansprüchen

bald schon nicht mehr genügt zu haben, denn schon ein Jahr
später wurde ein Anbau eröffnet: »Heinemanns Galeriege-
bäude wurde neuerdings durch den von Professor Emanuel
Seidl ausgeführten Anbau, der sich in Form und Charakter
an das Bestehende trefflich angliedert, um einige neue Aus-
stellungsräume bereichert. Das neue Haus enthält im ersten
Stockwerk eine Reihe von kleineren Räumen, sogenannten
Kabinetten, die mit den übrigen Sälen in direkter Verbindung
stehen und sich vorzüglich zur Aufnahme von Kollektiv- und
Nachlaßausstellungen eignen. Sie haben den Vorzug, Ge-
mälde in einer den gewöhnlichen Verhältnissen entspre-
chenden Umgebung darzubieten. Man kann gleich sehen,
wie ein Bild in einer Stube oder einem Zimmer wirkt. Die

Abb. 8
Georg Pettendorfer,
Die Galerie Heinemann
am Lenbachplatz (Seiten-
ansicht), 1912
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Stoffbespannung derWände zeugt von feinemGeschmacke.
Da jedes Kabinett in besonderen Farben gehalten ist, ist es
möglich, die mannigfachsten Bilder in einem entsprechen-
den stimmungsvollen Rahmen vorzuführen.«38 Gerade klei-
nere Räume mit »gewöhnlichen Verhältnissen« und farbiger
Wandbespannung erleichterten den Käufern die Vorstel-
lung, wie ein dort angebotenes Bild im eigenen Heim wirken
könnte. Die großen Oberlichtsäle waren vielleicht doch zu
museal, um ihre Kauflaune zu animieren.
Die Galerie besaß damals einen der größten privaten

Oberlichtsäle der Stadt – nur vergleichbar mit Museums-
bauten (Abb. 11). Insgesamt »zwölf wohl adaptierte Säle
und Kabinette«39 ließen ein vielfältiges Programm und meh-
rere Parallelausstellungen nebeneinander zu: »Während
der Hauptausstellungsraum der Galerie Heinemann zurzeit
mit hervorragenden Werken aus dem Besitz der Galerie
besetzt ist, wurde der kleinere Parterre-Ausstellungssaal
der Gemäldekollektion eines Franzosen Pierre Bertrand,
Paris, eingeräumt. Der Saal ist übrigens neu hergerichtet und
für Ausstellungen sehr geeignet geworden.«40Meissner geht
sogar so weit, zu konstatieren, dass mit Heinemanns neuen
Räumen »um 1900 in München wohl erstmals die Be-
zeichnung ›Galerie‹ für ein durchgehend betriebenes La-
dengeschäft gewählt worden und spätestens seit 1903
ausschließlich für die Kunsthandlung verwendet worden«
war.41

Kunsthandel in München

Wenn die Galerie Heinemann auch bald über viele ihrer
Konkurrenten herausragte, so war sie doch eine typische
Gründung ihrer Zeit gewesen. Während es in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts in München nur ganz wenige
Kunsthandlungen im eigentlichen Sinne gab, entstanden vor-
nehmlich im letzten Drittel eine Vielzahl an Galerien, Kunst-
und Antiquitätenhandlungen. Spätestens mit der Gründung

Abb. 9–10 Die Galerie Heinemann am Lenbachplatz, Innenaufnahmen, 1904

des deutschen Reichs 1871 und der Herabstufung Mün-
chens in politischer Hinsicht, konzentrierte sich die bayeri-
sche Hauptstadt auf ihren neuen Status als die bedeutendste
Kunststadt in Deutschland. Auf die renommierten Museen
und den Kunstverein folgten reine Ausstellungsinstitutionen
wie 1869 der Glaspalast.42 Diese Entwicklung steigerte das
Bedürfnis nach einem gut funktionierenden Kunstmarkt und
förderte das neue Kunsthandelswesen. Neben Heinemann
waren weitere große Häuser entstanden wie etwa das von
Lehmann Bernheimer (1841–1918), gegründet 1864 und
spezialisiert aufGobelins und Teppiche, oder von Julius Böhler
(1860–1934), ins Leben gerufen 1880 als Fachgeschäft
für gotische Plastik und Renaissance-Skulpturen sowie für
alte Gemälde.43 Bereits 1839 war die »Galerie A.S. Drey«
von Aaron Siegfried Drey (geb. 1813) gegründet worden,
die später durch dessen Sohn Siegfried Drey (1859–1936)
fortgeführt wurde und ebenso auf italienische Renaissance-
Skulpturen und alte Gemälde spezialisiert war. Er errichtete
1913 eine große Filiale amMaximiliansplatz 2.44Anfang des
20. Jahrhunderts folgten die Galerien von Franz Josef Brakl
(1854–1935), Heinrich Thannhauser (1859–1934)45 und
Hans Goltz (1873–1927), die sich der Moderne widmeten.
Die Hofkunstanstalt E. A. Fleischmann (gegründet 1806) und
die Galerie Wimmer (gegründet 1825) zählten zu den äl-
testen ihrer Art. Mit der Niederlassung des Auktionshauses
von Hugo Helbing (1863–1938) wurdeMünchen ab 1885
– neben Köln und Berlin – auch zu einem bedeutenden Zen-
trum für Kunstauktionen.46 Bis zur Eröffnung des »Kunst-
hauses Brakl« im Jahre 1905 war Heinemann die einzige
größere Galerie, die sich in München der zeitgenössischen
Kunst und der Moderne widmete.
Einige der Kunsthändler – etwa Bernheimer, Drey,

Helbing oder Thannhauser – waren, wie die Familie Heine-
mann, jüdischer Abstammung, sehr wohlhabend und nicht
nur exzellente Kaufleute, sondern vor allem ausgewiesene
Fachleute mit hoher Sachkenntnis. Sie pflegten gute
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Beziehungen zu den Sammlungsleitern der Museen und en-
gagierten sich in Vereinen und Gesellschaften, wofür sie
nicht selten mit dem Titel eines Kommerzienrats ausgezeich-
net wurden.Während manche Vortragsreihen organisierten,
andere Fachzeitschriften herausgaben, spezialisierte sich
Heinemann vor allem auf exquisite Ausstellungen mit an-
spruchsvollen Katalogen.47
Die meisten Kunsthandlungen und Antiquariate – viele da-

runter mit eigenen, ähnlich prächtigen und palastartigen Ge-
bäuden wie das der Galerie Heinemann – lagen zwischen
Stachus, Barer- und Briennerstraße. Bernheimer, der bereits
im Jahre 1890 sein Geschäftshaus am Lenbachplatz errich-
ten ließ, erweiterte 1910 seine Räume in der Ottostraße.
Pikanterweise musste er dafür bei der Galerie Heinemann um
Erlaubnis fragen, da diese als Nachbarin die »Lichtgerech-
tigkeit« besaß, womit sicher gestellt werden sollte, dass ihre
eigenen Räume durch angrenzende Neubauten nicht zu viel
Schatten erhielten.48 Professionelle Oberlichtsäle verspra-
chen die beste Präsentation von Kunst. Kunsthandlungen wie
Heinemann, Böhler, Brakl, Drey, Helbing, Thannhauser oder
Wimmer stellten so Lichtverhältnisse wie im Museum her.

Der Handel mit der »Münchner Schule«

Die Galerie Heinemann hatte einen markanten Fokus: Sie
hatte sich auf die »Münchner Schule« spezialisiert. Im Zeit-
raum von 1890 bis 1939 registrierte sie in ihren Geschäfts-
unterlagen rund 43.000 Gemälde. Davon wurden etwa
17.500 tatsächlich gehandelt, etwa 19.500 in Kommission

genommen und etwa 6.000Werke der Galerie angeboten,
aber nicht angenommen.
Die Kunstwerke stammten zu über 90 Prozent aus dem

19. und 20. Jahrhundert; nur zehn Prozent waren zwischen
dem 13. und 18. Jahrhundert entstanden. Noch deutlicher
wird die programmatische Ausrichtung der Galerie, wenn
man nur die gehandelten, beziehungsweise in Kommission
genommenen Kunstwerke betrachtet: Nur 3,3 Prozent dieser
Kunstwerke waren vor dem 19. Jahrhundert entstanden. Bei
den rund 6.000 zurückgewiesenen Angeboten entfielen et-
wa 40 Prozent auf das 13. bis 18. Jahrhundert, darunter auf-
fällig viele barocke Kunstwerke, etwa von Peter Paul Rubens
(1577–1640), Rembrandt van Rijn (1606–1669), El Greco
(1541–1614), oder Malern der Renaissance wie Tizian
(1477–1576) und Lucas Cranach (1515–1586). Doch ge-
nau diese Werke wurden von der Galerie nicht angenom-
men, denn zeitgenössische Kunst des 19. und 20. Jahrhun-
derts blieb ihr Schwerpunkt.
Sowohl bei der gehandelten, als auch bei der in Kommis-

sion genommenen Ware dominierten mit über 72 Prozent
Werke von Künstlern aus dem deutschsprachigen Raum, also
aus Deutschland, Österreich und der Schweiz.West- und süd-
europäische Künstler waren mit knapp 13 Prozent und nie-
derländische beziehungsweise flämische Künstler mit knapp
drei Prozent vertreten. Ein gewichtiger Anteil der Kunstwerke
stammte von Vertretern der »Münchner Schule« aus dem
Umkreis der Münchner Akademie der Bildenden Künste, die
vor allem in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine der
führenden deutschen Malerschulen war.49 Ihre Vertreter, wie

Abb. 11
Oberlichtsaal der Galerie
Heinemann am
Lenbachplatz, 1904
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Franz von Defregger (1835–1921), Eduard von Grützner
(1846–1925), Franz von Lenbach (1836–1904), Hermann
(1846–1909) und Friedrich August von Kaulbach (1850–
1920), Carl Spitzweg (1808–1885), Josef Wenglein
(1845–1919), Heinrich von Zügel (1850–1941) und Lud-
wig von Zumbusch (1861–1927) gehörten zu den am häu-
figsten durch die Galerie Heinemann verkauften Künstlern.
Der intensive Schriftwechsel zwischen der Galerie und Künst-
lern wie beispielsweise Gabriel von Max (1840–1915)
offenbart die enge Zusammenarbeit. Es wurden Werküber-
nahmen und Zahlungen verhandelt, aber auch regelrechte
Bestellungen für gut verkäufliche Bilder aufgegeben.50 Der
heute kaum noch bekannte Philipp Röth (1841–1921), der
nach einer Ausbildung in Darmstadt und Karlsruhe nachMün-
chen übersiedelte, wurde mit Abstand am häufigsten verkauft,
noch vor Wilhelm Busch (1832–1908) und Franz von Len-
bach. Röths bayerische Landschaften waren bei der Kund-
schaft der Galerie ganz offensichtlich äußerst begehrt. Ge-
nerell stellten Berglandschaften, die Gegend um Dachau,
ländliche Tierdarstellungen, bäuerliche Szenen und nicht zu-
letzt Porträts beliebteMotive dar. Daneben sind es aber auch
die bekannten Darstellungen der zeitgenössischen Historien-
malerei, die von der Galerie häufig gehandelt wurden.
Berliner Künstler wie Walter Leistikow (1865–1908),

Max Liebermann (1847–1935) und Lesser Ury (1861–
1931) fanden durch die Galerie Heinemann ebenso ihre
Käufer. Die »Düsseldorfer Malerschule« war mit zahlreichen
Bildern von Andreas (1815–1910) und Oswald Achen-
bach (1827–1905) vertreten. Die österreichischen Maler
Jakob (1789–1872) und Rudolf Alt (1812–1905) sind
gleichfalls als bedeutend für das Portfolio der Galerie zu
nennen. Ausländische Künstler, deren Gemälde die Galerie
handelte, waren unter anderem die Franzosen François
Boucher (1703–1770), Jean-Baptiste Camille Corot (1796–
1875), Gustave Courbet (1819–1877), Claude Monet
(1840–1926), die Spanier Francisco de Goya (1746–
1828) und Diego Velázquez (1599–1660), sowie die Eng-
länder John Constable (1776–1837), George Romney
(1734–1802) und William Turner (1775–1851).51
Auch andere Händler hatten sich auf diesen Fokus spe-

zialisiert: Die »Münchner Schule« wie auch die »Schule von
Barbizon« wurden ebenfalls von der Galerie Hugo Helbing
sowie von der Kunsthandlung Fleischmann angeboten, in der
Max Heinemann Geschäftsteilhaber war. Der Staat, der
Prinzregent und ansässige Privatsammler spielten allerdings
bei der Käuferschaft eher eine untergeordnete Rolle,52 auch
wenn Heinemann beste Beziehungen zur Neuen Pinakothek
pflegte. Karl-Heinz Meissner attestierte der Galerie sogar
eine mäzenatische Rolle in Bezug auf die Neue Pinakothek:
»Großzügig ließen sie an ihrem Erfolg auch die bayerischen
Gemäldesammlungen teilhaben, denen sie nicht nur Gemäl-
de von Sir Joshua Reynolds (1723–1732) [sic!] oder Sir
Henry Raeburn (1756–1823) stifteten, sondern auch Leih-
gaben zur Verfügung stellten oder bei Staatsankäufen auf
einen Teil des Erlöses verzichteten oder gar erhebliche Sum-
men für freie Ankäufe der Staatlichen Sammlungen bereit-

stellten.«53 Ausländische Kundschaft war hingegen die
Hauptzielgruppe, hier vor allem die Amerikaner. So erklärt
sich, warumHeinemann mit seinen Filialen einen solchen Auf-
wand betrieb, internationale Aufmerksamkeit zu erzeugen
und eine entsprechende Klientel an sich zu binden.Während
in den Geschäftsunterlagen 72 Verkäufe an die Neue Pina-
kothek dokumentiert sind (Abb. 12), wurden im gleichen Zeit-
raum an New Yorker Kunden 529 Werke verkauft.54

Die Galerie Heinemann als Ausstellungsinstitution

Die Galerie Heinemann war nicht nur eine Kunsthandlung,
sondern vor allem ein Ausstellungshaus. 1935 zog sie ein
beeindruckendes Resümee zu dieser Tätigkeit: »Ferner

Abb. 12 Käuferkartei der Galerie Heinemann.
Neue Pinakothek, München
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wurden allein in den letzten 28 Jahren 298 Kollektiv-Aus-
stellungen veranstaltet, wobei die Galerie jederzeit den
Künstlern die Räume kostenlos zur Verfügung stellte. Ebenso
bekannt sind die grossen Sammelausstellungen die jeweils
Teilabschnitte derMünchenerMalerei zeigten, z.B. die Diez-
Schule-Ausstellung, die Piloty-Schule-Ausstellungen oder aus
den allerletzten Jahren ›Münchener Malerei um 1800‹,
›Münchener Malerei unter König Ludwig I.‹, ›Münchener
Malerei von 1850 bis zum Beginn der Sezession‹, ferner die
Ausstellung ›München im Bilde von 1800–1926‹. Seit 7
Jahren erfreuen sich die ebenso bekannten Weihnachts-Aus-
stellungen, die speziell für die jüngere Generation der Mün-
chener Künstler jeweils kostenlos und ohne Verdienst für die
Galerie durchgeführt wurden allgemeiner Bekanntheit.«55
Bewundernd sprach die Presse immer wieder von der hohen
Qualität der angebotenen Ware: »Das Niveau ist beach-
tenswert hoch, Dutzendware ist nicht zugelassen.«56
Ohne Zweifel war die Galerie Heinemann eine der wich-

tigsten Ausstellungsinstitutionen der Kunststadt München, die
in einem Atemzuge mit den Museen, dem Kunstverein, dem
Glaspalast oder der Secession genannt wurde: »An Ausstel-
lungen ist zur Zeit kein Mangel. Neben den jährlichen Ver-
anstaltungen imGlaspalast und in der Sezession bringen die
Galerie Heinemann und der Kunstsalon Zimmermann Kol-
lektiven.«57 Ihr Programm war weitgefächert: Neben Einzel-
ausstellungen verfolgten die großen retrospektiven Themen-
ausstellungen auch das Ziel, das Münchner Publikum zu
bilden. Selbst Exotisches wie japanische oder kaukasische
Malerei wurde bei Heinemann zu diesem Zwecke gezeigt:
»Bei Heinemann findet z. Zt. eine Sammelausstellung des
kaukasischen Malers Halil Bek Mussayassul statt, welcher
die eigenartige Verschmelzung orientalischer und europäi-
scher Elemente fesselt.«58
Man achtete auf ein stimmiges Gesamtprogramm, die

richtigeWerkauswahl der einzelnen Ausstellungen, eine vor-
teilhafte Hängung und die Erstellung von Konzepten durch
spezialisierte Kuratoren. Schon 1904 – also erstaunlich früh
– liest man von regelrecht kuratierten Ausstellungen, die von
einzelnen Personen, also nicht von einer Jury oder einem Ko-
mitee »arrangiert« wurden, wobei die vorteilhafte Präsenta-
tion der Bilder hervorgehoben wurde: »Im Kunstsalon
Heinemann ist gegenwärtig eine unter dem Protektorat von
Carolus Duran und Robert Fleury durch M. Adolphe
Chudant und Paul Pattinger arrangierte Kollektivausstellung
französischer Werke zu sehen. Die Bilder sind so gehängt,
daß man immer die Werke eines Meisters für sich betrach-
ten kann.«59 Nicht selten wurden Kunstwerke gezeigt, die
gar nicht oder nur zu einem kleinen Teil aus dem Besitz der
Galerie stammten. Die Exponate waren dann Kommissions-
ware oder sogar externe, unverkäufliche Leihgaben aus
Privatbesitz. Die Galerie fungierte also nicht ausschließlich
als Ort des Kunsthandels, sondern erhob auch einen
programmatischen Anspruch, in dem sie unter kunsthistori-
schen Gesichtspunkten zusammengestellte Ausstellungen
präsentierte, die nicht – wie damals im Kunsthandel üblich –
von den Zufälligkeiten des Markts bestimmt waren.

So genannte Kollektivausstellungen stellten einzelne Künstler
in verschiedenen Räumen umfassend vor. Hier konnten viele
der weniger bedeutenden Münchner Künstler, die sonst
kaum Möglichkeiten hatten, ihr Werk umfassend zu präsen-
tieren, erstmals Einzelpräsentationen einrichten. So erhielt et-
wa der langjährige Akademieprofessor Ludwig von Herte-
rich (1856–1932), der dort zwar schon 1899 berufen
worden war, 1920 die erste Chance zu einer großen Über-
blicksschau.60 »Nachlass-Ausstellungen« beziehungsweise
»Gedächtnisausstellungen« zum Gesamtwerk verstorbener
Künstler ließen die Galerie regelmäßig enge Kontakte zu
den entsprechenden Witwen, Erben und Sammlern knüpfen
und – im Idealfall – ins Geschäft kommen. Beispielsweise
zeigte Heinemann 1902 eine Ausstellung des Künstlers
Otto von Faber du Faur (1828–1901) mit 145 Exponaten
aus seinem künstlerischen Nachlass »unter Hinzuziehung
von mancherlei Stücken aus hiesigem Privatbesitz«.61 Oder
es wurde 1935 zum 50. Todestag von Carl Spitzweg eine
große Gedächtnisausstellung veranstaltet.
Ortsansässige Künstler nutzten die Galerieräume, um ihre

exquisiten Werke, die sie im Ausland in renommierten Aus-
stellungen zu zeigen planten, vorher dem heimischen Publi-
kum vorzuführen: »Professor Franz von Stuck zeigte auf ein
paar Tage in der Galerie Heinemann seinen Landsleuten je-
ne stattliche Kollektion seiner Werke, mit der er die ›Interna-
tionale Kunstausstellung‹ in Venedig beschicken wird. Diese
Auswahl aus Stucks Gesamtwerk ist nicht nur mit erstaunli-
cher Geschicklichkeit, sondern auch mit raffiniertem Ge-
schmack erfolgt, so daß der Künstler damit nicht nur neue
Freunde werben, sondern auch alte, die sich durch seine ner-
vöse Experimentierwut abgestoßen fühlten, zurückerobern
wird. Es sind da einige Hauptwerke des Künstlers aus seiner
früheren Arbeitszeit.«62Nach demWegzug der »Modernen
Galerie« von Heinrich Thannhauser im Jahre 1928 konzen-
trierte sich Heinemann sogar noch intensiver auf die jungen
Künstler der Stadt.63 Ab 1928 bot ihnen die Galerie mit den
so genannten Weihnachtsausstellungen die Gelegenheit,
ihre Ware anzupreisen, ohne Heinemann am Verkauf betei-
ligen zu müssen.64

Abb. 13
Signet der Galerie
Heinemann vom
Deckblatt eines
Lagerkatalogs,
1905



Abb. 14 Franziska und Theobald Heinemann, 1904
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Um die »Münchner Schule« im Ausland bekannt zu machen,
schickte die Galerie ihre Ausstellungen auch auf Reisen.
Lobend wurde etwa die Schau von 1906 in den Grafton
Galleries in London hervorgehoben. Trotz hoher Saalmiete
und wenigen Subventionen – also ohne Rentabilitätsaussich-
ten – hätten die Heinemanns dieses Risiko auf sich genom-
men: »Pionierarbeit im wahren Sinne des Wortes [...] Daß
die Ausstellung zustande kam, das ist die Hauptsache. Es ist
damit ein Schritt zur geistigen Verbrüderung der mit ein-
ander wesensverwandten beiden Völker unternommen wor-
den, der, so hoffen wir, eines Tages doch von Segen be-
gleitet sein wird.«65 Mit gleichem Impetus wurden
Ausstellungen auch anderenorts eingerichtet, so in Wien
1902 oder Amsterdam 1907.66
Mit Eröffnung des neuen Galeriebaus 1904 begann

Heinemann regelmäßig Kataloge zu produzieren. Zuvor
waren zwar auch schon Publikationen erschienen, doch er-
staunlicherweise nie zu den Ausstellungen in München. Hei-
nemann dokumentierte lediglich vereinzelt seine Präsenta-
tionen in Berlin (im Architekten-Haus), Dresden (in der
Kunsthandlung Ernst Arnold), Frankfurt am Main (in der
Filiale im Russischen Hof), Hamburg (im Kunstsalon Louis Bock
und Söhne) und in Nizza (ab 1897 im Palais des Beaux
Arts).67 Ebenfalls im Jahre 1904 tauchte erstmals das Signet
der Galerie in den Katalogen auf, eine antikisierend ge-
kleidete und bekränzte Frau auf einem Löwenthron, die mit
Pinsel und Schild für die Kunst zu stehen scheint (Abb. 13).
Die Publikationen dokumentierten sowohl Gruppen- als auch
Einzelausstellungen; im August 1905 erschien der erste mit
138 Illustrationen bebilderte Lagerkatalog zu reinen Ver-
kaufszwecken. Eine Vorbemerkung erläuterte: »Auf vielsei-
tigen Wunsch sehen wir uns veranlaßt, einen illustrierten
Katalog unserer Sammlung herauszugeben. Leider ist es uns
nicht möglich, die ca. 900 Werke umfassende Kollektion,
die sich durch täglichen Zu- und Abgang stets verändert,
vollständig wiederzugeben, sondern nur einen Bruchteil der-
selben. Bei der Auswahl der vervielfältigten Gemälde waren
wir besonders darauf bedacht, die Vielseitigkeit der Samm-
lung sowie deren künstlerischen Wert zu betonen.«68
Ohne Zweifel war die Galerie Heinemann zu einer der

zentralen Kulturinstitutionen der Stadt geworden, der maß-
geblich daran gelegen war, den »Niedergang der Kunst-
stadtMünchen« aufzuhalten.69 Zu ihrem25jährigen Jubiläum
1908 wurde ihr bescheinigt: »Die Galerie ist entschieden
eine treibende Kraft und ein kultureller Faktor in unserem
Kunstleben geworden. Sie hat namentlich unser Ausstel-
lungswesen stark angeregt und durch ihre Konkurrenz zu
den höchsten Leistungen angespornt.«70 Zwar protegierte
die Galerie Heinemann vorrangig die »Münchner Schule«,
doch bot sie auch die Möglichkeit, wichtige ausländische
Künstler der Moderne kennenzulernen. Giovanni Segantini
(1858–1899), Édouard Manet (1832–1883), Claude
Monet und Gustave Courbet wurden schon früh große Ein-
zelausstellungen eingerichtet, auch die englische Malerei
mit Joshua Reynolds (1723–1792), Thomas Gainsborough
(1727–1788), Henry Raeburn, John Constable war ein

Schwerpunkt, oder aber englische oder niederländische
Zeitgenossen erhielten die Möglichkeit sich dem Publikum in
München vorzustellen.71

Franziska Heinemann als Geschäftsführerin

Nach dem Tod von Theobald Heinemann am 18.Mai 1929
führte seine Witwe Franziska die Galerie fort (Abb. 14). Ihr
Eintrag ins Handelsregister datiert auf den 12. Juni 1929,
ein Jahr später wurde die Galerie zur Offenen Handels-
gesellschaft umgewandelt.72 Franziska, auch Mim(m)i
genannt, geboren am 24. November 1882 in München,
entstammte der jüdischen Familie Schülein.73 Der Kunst-
händler Alexander Gebhardt (1902–1985) erinnerte sich
1978 an ihre Person: »Sie war die schönste Jüdin, die ich
kennengelernt habe, eine Frau mit prachtvollem rotem Haar.
Sie hätte jederzeit die Salome darstellen können. Sie hatte
eine starke Ausstrahlung und als Persönlichkeit war sie über-
ragend.«74
Franziska Heinemann führte bis November 1938 die Ge-

schäfte selbstbewusst und energisch fort, wie aus den diver-
sen Schriftwechseln – vor allem mit dem Finanzamt – her-
vorgeht.75 Als Witwe durfte sie weiterhin den Ehrentitel ihres
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Manns »Kommerzienrat« tragen. Auch nach der so genann-
ten Machtergreifung der Nationalsozialisten und der Ausru-
fung des »Judenboykotts« 1933 konnte sie den Handel mit
Kunst weiterhin aufrecht erhalten; und dies trotz sukzessiver
Erschwerung der Geschäftstätigkeit durch immer gravieren-
dere Einschränkungen nach der Umstrukturierung des Bunds
der Deutschen Kunst- und Antiquitätenhändler, der Anglie-
derung an die Reichskammer der Bildenden Künste und den
Aktionen zur »einheitlichen Neuregelung des Deutschen
Kunsthandels« im Sommer 1935.76 Obwohl bereits seit
1935 jüdische Kunsthändler und andere Kulturgüterver-
treiber von der Mitgliedschaft in der Reichskulturkammer
ausgeschlossen, die meisten jüdischen Kunsthandlungen auf-
gelöst und bereits im Jahre 1937 »die ›Arisierung‹ des jüdi-
schen Kunsthandels in Deutschland weitgehend abgeschlos-

sen«77 war, konnte die Galerie Heinemann bis zur Reichs-
pogromnacht mit relativ geringer Beschränkung ihren Ge-
schäften nachgehen.78 So stellt sich die Frage, warum die
Abmeldung nicht wie bei anderen Kunsthändlern schon frü-
her erzwungen wurde.
Im Sommer 1936 hatte sich Franziska Heinemann um den

Nachweis ihres Stammbaums »zwecks Vorlage bei der
Reichskunstkammer« bemüht.79 Zur Weiterführung der
Galerie benötigte sie eine Ausnahmegenehmigung, die ihr
offenbar im März 1937 erteilt wurde.80 Für das nationalso-
zialistische Regime war das Fortbestehen der Galerie vor
allem von Bedeutung, da sie durch ihr ausgedehntes Export-
geschäft wichtige Devisen ins Reich brachte. Franziska
Heinemann pflegte weiterhin internationalen Kunsthandel,
betrieb Geschäfte mit den USA und der Schweiz. Bereits
1935 erklärte sie: »Nur durch die persönliche Bearbeitung
war es möglich, in den letzten 6 Jahren bei einem Total-
Umsatz von M 2.428.000,– unseren Export trotz der für
den Kunsthandel international wirtschaftlich schweren Zeit
auf M 1.383.000,– zu bringen.«81 Noch im Januar 1937
wurde der Firma Heinemann durch die Münchner Industrie-
und Handelskammer bescheinigt, dass sie nach wie vor
rege Auslandsgeschäfte betriebe, die für die deutsche Wirt-
schaft von großer Bedeutung seien, weshalb für den seit
März 1930 beteiligten Sohn von Franziska, Fritz Heine-
mann (1905–1983), weiterhin Reisepässe erstellt werden
sollten.82
Zudem war die Kunsthandlung auch für Größen der na-

tionalsozialistischen Kulturpolitik durchaus von Bedeutung,
die hier ihre Ware bezogen. So kauften beispielsweise Per-
sonen, die im Auftrag Adolf Hitlers (1889–1945) für das
»Führermuseum« in Linz agierten, im größeren Stile ein. Als
Beispiel sei die Münchner Kunsthändlerin Maria Almas-
Dietrich (1892–1971) genannt, die allein zwischen dem
11. Oktober 1937 und dem 27. Juni 1938 bei Heinemann
35 Gemälde erwarb, darunter Werke von Carl Rottmann
(1797–1850), Franz von Lenbach, Hans Thoma (1839–
1924) oder Carl Spitzweg (Abb. 15). Auch Kunden wie der
Galerist Karl Haberstock (1878–1956), der ebenfalls an
Hitler Werke weiterverkaufte, profitierten von Erwerbungen
bei Heinemann.83 Rassenideologie und wirtschaftliche Inter-
essen des nationalsozialistischen Regimes deckten sich nicht
immer, und das dürfte der Grund gewesen sein, warum die
Galerie Heinemann noch so lange ihre Geschäfte ausführen
durfte. Fraglich und bislang unaufgeklärt ist, ob und wer
die Galerie protegierte. Erst Anfang 1938 war Franziskas
langjähriger Mitarbeiter Zinckgraf als »Arier«, Mitglied der
Reichskulturkammer der bildenden Künste und Fachmann
der »Münchner Schule« Teilhaber geworden. Sein Einsatz
garantierte Franziska, dass ihre Interessen weiterhin gewahrt
blieben. Noch blieb sie Geschäftsführerin und die Galerie
wurde weiterhin als »jüdische Firma« eingestuft.84
Noch im selben Jahr 1938 musste sie allerdings vor jeder

Bankanweisung den Oberfinanzpräsidenten München um
Genehmigung bitten, die jedoch stets gewährt wurde. Das
letzte Schreiben derGalerie (ohne Briefkopf undNamen) da-Abb. 15 Käuferkartei der Galerie Heinemann, Maria Almas
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tiert auf den 14. Oktober 1938.85 Nach der Reichspogrom-
nacht im November war kein Handel mehr für die jüdische
Galerie möglich; das Betriebsende ist auf den 10. November
1938 zu datieren.86 Am 25. November 1938 konfiszierte
die Gestapo sämtliche Kunstgegenstände aus der Wohnung
Franziska Heinemanns am Lenbachplatz. Diese Maßnahme
war Teil der in den Akten auch als »Judenaktion« beschrie-
benen Enteignung jüdischer Sammler in München. Als
»Sicherstellung« deklariert, wurden unmittelbar nach der
Pogromnacht Kunst- und Kulturgegenstände aus den
Wohnungen von 72Münchner Juden beschlagnahmt.87We-
nig später, am 16. Dezember 1938, wurde Franziska Hei-
nemann verhaftet und nach Stadelheim verbracht. Man er-
mittelte gegen sie wegen Devisenhinterziehung.88 Nachdem
sie wieder aus der Untersuchungshaft freikam und ihr Unter-
nehmen schließlich an Zinckgraf für 500.000,– Mark weit
unter Wert verkauft hatte, verließ sie am 23. Februar 1939
das Land. Sie wanderte über Luzern nach New York aus,89
wo sich bereits ihr Bruder Hermann Schülein (1884–1970)
aufhielt90 und wo sie am 18. November 1940 verstarb.

Die Beziehungen in die USA und Schweiz –
Franziskas Söhne Fritz und Paul

Franziska und Theobald Heinemann, die am 17. August
1904 geheiratet hatten, hatten drei Söhne, Fritz (geb. am
2.6.1905, Abb. 16), Hermann (geb. am 14.2.1907) und
Paul (geb. am 30.12.1909). Während unbekannt ist, was
aus Hermann wurde, waren Fritz und Paul in den elterlichen
Kunsthandel involviert, wobei Fritz, ein promovierter Kunst-
historiker, seit dem 1. März 1930 Mitinhaber, Paul jedoch
kein Teilhaber war: »[...] sind die heutigen Inhaber Frau Fran-
ziska Heinemann und Dr. phil. Fritz Heinemann, dessen Bru-
der Paul Heinemann als Mitarbeiter in der Firma tätig, ohne
schon Teilhaber zu sein.«91 Ein großer Kreis fachmännisch
geschulter Angestellter unterstützte in München Franziska
und ihren langjährigen Mitarbeiter Friedrich Heinrich Zinck-
graf, der bereits im Jahr 1900 seine Ausbildung in der
Galerie Heinemann begonnen und seitdem für das Unter-
nehmen gearbeitet hatte.92 Fritz und Paul Heinemann waren
hingegen sehr viel im Auslandseinsatz, da dem persönlichen
Kundenkontakt ein besonders hoher Stellenwert in der
Galerie zugesprochen wurde.
Vor allem Paul versuchte wieder an die alten Beziehungen

in Amerika anzuknüpfen, als er bei einem Winteraufenthalt
in den USA 1934/35 mit einer Reihe von amerikanischen
Galerie-Direktoren verhandelte.93 Während Paul im Herbst
1936 Deutschland endgültig mit Ziel Amerika verlassen hat-
te,94 wanderte Fritz mit seiner Frau Sibylle (geborene Wei-
ler, 1903–1942), die er 1929 geheiratet hatte, und ihrem
gemeinsamen Sohn Thomas (geb. 1931) in die ihm vertrau-
te Schweiz aus. Hier hatte er, der von seinem Bruder als »in
seiner Kindheit schwer tuberkulös« beschrieben wurde, die
ersten 15 Jahre seines Lebens verbracht95 und erneut zwi-
schen 1919 und 1925 mit seinen Eltern gelebt. Zum 1.
Januar 1938 war Fritz zugunsten Zinckgrafs als Gesell-

schafter aus der Münchner Galerie Heinemann ausge-
schieden, am 21. Mai 1938 wurde seine Teilhabe ganz
gelöscht.96 Der entsprechende Antrag zur Ausstellung von
Reisepässe für Fritz, Sibylle und Thomas Heinemann zur Aus-
reise in die Schweiz wurde am 16. Mai 1938 beim Polizei-
präsidium München gestellt.97
Bereits im November 1930 hatte Fritz Heinemann die Ge-

schäftsleitung der Galerie Hansen in Luzern übernommen
und hielt später auch die Aktienmehrheit.98 Ab 1943 war er
wohl alleiniger Aktionär.99 Die Verflechtungen der beiden
Kunsthandlungenwaren seit jeher eng.100 Seine Eltern waren
bereits Teilhaber gewesen, außerdem war die Galerie
Hansen der Galerie Heinemann gegenüber abgabepflichtig,
wie ein Verpfändungsverfahren offenbart. Nachdem sie ein
zinsloses Darlehen erhalten hatte, musste sie ein Drittel des
Einkommens an die Münchner Firma abführen: »Eine Son-
derabmachung mit Ihnen besteht, wie Sie ja selbst wissen,
nur insofern, dass als Gegenleistung für die langjährige zins-
lose Ueberlassung unserer Gelder bei Ihrer Firma der Nut-
zen an den gegenseitigen Kommissionsbildern zu 2/3 an
uns und zu 1/3 an Sie fällt. Weitere Sonderabmachungen
bestehen, wie Sie selbst wissen, keine.«101 Über die Galerie
Hansen wurde im April 1946 der Konkurs eröffnet und
1949 abgeschlossen.102

Das endgültige Ende der Galerie Heinemann

Nach dem Pogrom am 9./10. November 1938wurde auch
der Anteil von Franziska Heinemann durch Friedrich Hein-
rich Zinckgraf »arisiert«. Nach komplizierten Verhandlungen

Abb. 16 Fritz Heinemann, undatiert
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war Zinckgraf allerdings erst Ende 1939 zum alleinigen In-
haber der Galerie Heinemann geworden, wie der in diesem
Band im Anschluss abgedruckte Beitrag von Anja Heuß (S.
81—90) eingehend erläutern wird. Zinckgraf benannte die
Galerie imMai 1941 in »Galerie am Lenbachplatz« um, wo-
runter das Unternehmen noch bis zu Zinckgrafs Tod im Jahr
1954 firmierte. Damit war der Name der jüdischen Kunst-
handelsdynastie aus dem Stadtbild Münchens verschwun-
den. Im Oktober 1954 – nach dem Tode Zinckgrafs – ka-
men schließlich bei einer Auktion sämtliche Besitztümer der

Galerie zur Versteigerung. Der damalige Auktionator,
RomanNorbert Ketterer (1911–2002), versteigerte nicht nur
die Gemälde, sondern das gesamte Inventar. Dies war das
endgültige Ende der Galerie in ihren prächtigen Räumen am
Lenbachplatz: »Nachdem Sie, Herr Ketterer, nicht allein
sämtliche Bilder, sondern am Ende der Auktion auch noch
die Möbel, Rahmen, Bilderkordeln verkauft hatten, waren
die Räume der berühmten Galerie Zinckgraf-Heinemann völ-
lig leer, und man kann ruhig sagen: ›Sie haben dieser Gale-
rie das Leben ausgehaucht!‹«103
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